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lichen Gegensatz. Rechts im originären Verständnis ist die Befürwortung 
von Krieg, Sozialabbau und großer Ungleichheit. Das aber sind Positio-
nen, die auch viele Grüne und linksliberale Sozialdemokraten teilen. Nicht 
rechts ist es dagegen, auszusprechen, dass Zuwanderer für Lohndumping 
missbraucht werden, dass es kaum möglich ist, eine Schulklasse zu unter-
richten, in der über die Hälfte der Kinder kein Deutsch spricht, oder dass 
wir auch in Deutschland ein Problem mit dem radikalen Islamismus ha-
ben. Ob gewollt oder nicht: Eine Linke, die einen realistischen Umgang mit 
Problemen als rechts ächtet, spielt der Rechten die Bälle zu.

Verlust an Gemeinsamkeit

Wer die Gründe für die Entstehung des Linksliberalismus wie für den Ver-
fall unserer Diskussionskultur verstehen will, muss sich den tieferen Ur-
sachen für die zunehmende Spaltung unserer Gesellschaft zuwenden. Er 
muss sich mit dem Verlust an Sicherheit und Gemeinsamkeit beschäftigen, 
der mit dem Abbau der Sozialstaaten, der Globalisierung und den wirt-
schaftsliberalen Reformen verbunden war.

In den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg gab es in allen west-
lichen Ländern eine lange Phase wirtschaftlichen Aufschwungs. Damals 
haben die meisten Menschen optimistisch in die eigene Zukunft und in 
die ihrer Kinder geschaut. Heute dominieren Zukunftsängste, und viele 
befürchten, dass es ihren Kindern einmal schlechter gehen wird als ihnen 
selbst. Dafür gibt es Gründe. Im internationalen Vergleich fallen wir wirt-
schaftlich zurück. Zukunftstechnologien entstehen immer häufiger woan-
ders und nicht mehr bei uns. Die europäische und die deutsche Wirtschaft 
drohen, im Handelskrieg zwischen den USA und China zerrieben zu wer-
den. Parallel dazu ist die Ungleichheit in den Ländern des Westens enorm 
gewachsen und die sozialen Absicherungen für Krankheit, Arbeitslosigkeit 
und Alter sind brüchig geworden.

Die Gewinner blicken anders auf das Spiel

Es sind vor allem die sogenannten einfachen Leute, die der regellose, glo-
balisierte Kapitalismus zu Verlierern gemacht hat. Für viele steigt das 
Einkommen seit Jahren nicht mehr, sie müssen kämpfen, um ihren Le-
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bensstandard zu halten. Gab es vor einigen Jahrzehnten noch reale Auf-
stiegschancen für Kinder aus ärmeren Familien, ist der persönliche Le-
bensstandard heute wieder vor allem eine Herkunftsfrage.

Gewinner der neuen Zeit sind in erster Linie die Eigentümer großer 
Finanz- und Betriebsvermögen. Ihr Reichtum und ihre ökonomische und 
gesellschaftliche Macht sind in den letzten Jahrzehnten enorm gewachsen. 
Zu den Gewinnern zählt aber auch die neue akademische Mittelschicht 
der Großstädte, also das Milieu, in dem der Linksliberalismus zu Hause 
ist. Der soziale und kulturelle Aufstieg dieser Schicht geht auf die gleichen 
politischen und ökonomischen Veränderungen zurück, die Industriearbei-
tern und Servicebeschäftigten, aber auch vielen Handwerkern und kleinen 
Gewerbetreibenden das Leben schwerer gemacht haben. Doch wer auf der 
Gewinnerseite steht, hat naturgemäß eine andere Sicht auf die Regeln des 
Spiels als diejenigen, die die Verliererkarte gezogen haben.

Während die Unterschiede in Einkommen, Perspektive und Lebens-
gefühl immer größer wurden, wuchs zugleich die räumliche Entfernung. 
Wohnten vor einem halben Jahrhundert Bessergestellte und weniger Privi-
legierte häufig im gleichen Bezirk und ihre Kinder saßen im selben Klas-
senzimmer, sorgen explodierende Immobilienpreise und steigende Mieten 
dafür, dass Wohlhabende und Ärmere in ihren Vierteln wieder unter ih-
resgleichen bleiben. Im Ergebnis gibt es immer weniger Kontakte, Freund-
schaften, Partnerschaften oder Eheschließungen über die Grenzen des ei-
genen sozialen Milieus hinaus.

In der Filterblase des eigenen Milieus

Hier liegen die wichtigsten Ursachen für den sich auflösenden Zusammen-
halt und die zunehmende Feindseligkeit. Menschen aus unterschiedlichen 
Milieus haben sich immer weniger zu sagen, weil sie in verschiedenen Wel-
ten leben. Wenn gut situierte Großstadtakademiker den weniger Begüns-
tigten im realen Leben überhaupt noch begegnen, dann in Gestalt preis-
werter Servicekräfte, die ihre Wohnungen putzen, ihre Pakete schleppen 
und ihnen im Restaurant das Sushi servieren.

Filterblasen gibt es nicht nur in den sozialen Medien. Vier Jahrzehnte 
Wirtschaftsliberalismus, Sozialabbau und Globalisierung haben die west-
lichen Gesellschaften so gespalten, dass das reale Leben vieler Menschen 
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sich mittlerweile nur noch in der Filterblase des eigenen Milieus bewegt. 
Unsere angeblich offene Gesellschaft ist von Mauern durchzogen. Sozialen 
Mauern, die Kindern ärmerer Familien den Zugang zu Bildung, Aufstieg 
und Wohlstand viel schwerer machen als in der zweiten Hälfte des letzten 
Jahrhunderts. Und Mauern der Gefühlskälte, die jene, die gar kein anderes 
Leben kennen als das im Überfluss, vor denen abschirmen, die glücklich 
wären, wenn sie einmal ohne Existenzangst leben könnten.

abbau von Spaltung und angst

Da das Leben sehr viel unsicherer geworden ist und die Zukunft unberechen-
barer, sind in den politischen Auseinandersetzungen heute viel mehr Ängs-
te im Spiel. Und wie Angst das Diskussionsklima verhärten kann, hat der 
Streit über die richtige Corona-Politik gezeigt. Dessen besondere Aggressivi-
tät hatte natürlich damit zu tun, dass es sich bei Corona um eine Krankheit 
handelt, die bei vielen Hochbetagten und in bestimmten Fällen auch bei Jün-
geren zum Tod führen kann. Umgekehrt haben die langen Lockdowns zur 
Folge, dass viele um ihr soziales Überleben, um ihren Arbeitsplatz oder um 
die Zukunft ihres Lebenswerks fürchten müssen. Menschen, die Angst ha-
ben, werden intolerant. Wer sich bedroht fühlt, will nicht diskutieren, er will 
sich zur Wehr setzen. Das ist verständlich. Umso gefährlicher wird es, wenn 
Politiker entdecken, dass man mit dem Schüren von Ängsten Politik machen 
kann. Und auch das ist keineswegs der politischen Rechten vorbehalten.

Verantwortungsvolle Politik sollte genau das Gegenteil tun. Sie sollte 
sich um den Abbau von Spaltung und Zukunftsängsten kümmern und um 
mehr Sicherheit und Schutz. Sie muss Veränderungen einleiten, die den 
Zerfall unseres gesellschaftlichen Zusammenhalts stoppen und unseren 
drohenden wirtschaftlichen Abstieg verhindern. Eine ökonomische Ord-
nung, in der die Mehrheit von der Zukunft eher Verschlechterungen er-
wartet, ist keine zukunftstaugliche Ordnung. Eine Demokratie, in der ein 
beachtlicher Teil der Bevölkerung keine Stimme und Vertretung hat, trägt 
diesen Namen zu Unrecht.

Wir können anders produzieren, innovativer, lokaler und naturverträg-
licher, und wir können die Ergebnisse besser und leistungsgerechter ver-
teilen. Wir können unser Gemeinwesen demokratisch gestalten, statt die 
Entscheidung über unser Leben und unsere wirtschaftliche Entwicklung 
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Interessengruppen zu überlassen, denen es nur um den eigenen Profit geht. 
Wir können zu einem guten, solidarischen Miteinander zurückfinden, das 
letztlich allen nützt: denen, die in den letzten Jahren verloren haben und 
sich heute vor der Zukunft fürchten, aber auch denen, denen es gut geht, 
die aber nicht in einem gespaltenen Land leben möchten, das irgendwann 
da enden könnte, wo die Vereinigten Staaten heute stehen. Im zweiten Teil 
dieses Buches werden Vorschläge unterbreitet, wie ein neuer Weg in eine 
gemeinsame Zukunft aussehen kann.

Die Mehrheit ansprechen

Mit diesem Buch habe ich natürlich auch Konfliktlinien dargelegt, die zu 
meinem Rückzug als Fraktionsvorsitzende im Jahr 2019 beigetragen haben. 
Ich hätte allerdings kein Buch darüber geschrieben, wenn diese Diskus sion 
nicht weit über die Linkspartei hinausgehen würde. Ich halte es für eine 
Tragödie, dass die Mehrzahl der sozialdemokratischen und linken Partei-
en sich auf den Irrweg des Linksliberalismus eingelassen hat, der die Linke 
theoretisch entkernt und sie großen Teilen ihrer Wählerschaft entfremdet. 
Ein Irrweg, der den Neoliberalismus als politische Leitlinie zementiert, ob-
wohl es in der Bevölkerung längst Mehrheiten für eine andere Politik gibt: 
für mehr sozialen Ausgleich, für eine vernünftige Regulierung von Finanz-
märkten und Digitalwirtschaft, für gestärkte Arbeitnehmerrechte sowie für 
eine kluge, auf den Erhalt und die Förderung eines starken Mittelstands 
orientierte Industriepolitik.

Statt diese Mehrheiten mit einem für sie attraktiven Programm anzuspre-
chen, haben SPD und Linke der AfD zu ihren Wahlsiegen verholfen und sie 
zur führenden »Arbeiterpartei« gemacht. Sie haben die Grünen auf gerade-
zu unterwürfige Weise als intellektuelle und politische Avantgarde akzeptiert. 
Von der Chance auf eigene Mehrheiten haben sie sich damit weit entfernt.

In diesem Buch geht es also auch darum, was das heißt: Linkssein im 
21. Jahrhundert. Ein Linkssein jenseits der Klischees und modischen Phra-
sen. Dazu gehört für mich auch: Was sollte die Linke von einem aufgeklär-
ten Konservatismus lernen? Die im zweiten Teil skizzierte Programmatik 
wäre für mich die einer echten sozialen Volkspartei. Einer Partei, die nicht 
zur weiteren Polarisierung der Gesellschaft beiträgt, sondern zur Revitali-
sierung von Gemeinwerten.
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Mit diesem Buch positioniere ich mich in einem politischen Klima, 
in dem cancel culture an die Stelle fairer Auseinandersetzungen getreten 
ist. Ich tue das in dem Wissen, dass ich nun ebenfalls »gecancelt« werden 
könnte. Doch in Dantes Göttlicher Komödie ist für diejenigen, die sich in 
Zeiten des Umbruchs »heraushalten«, für die »Lauen«, die unterste Ebene 
der Hölle reserviert  …


